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Alltag und «Alltag» in den deutschen Fernsehserien

Am Beispiel der Serien «Berlin - Ecke Bundesplatz», «Lindenstrasse»
und «Gute Zeiten, schlechte Zeiten»

Hans-Friedrich Foltin

Wer sich mit diesem Thema beschäftigt, betritt keineswegs Neuland. Abgesehen
von Einzelstudien ist z. B. auf die Hohenheimer Medientage zu verweisen, die sich

bereits 1986 dem Thema «Alltagskultur in Fernsehserien» widmeten, mit Beiträgen
von Hermann Bausinger, der ehemaligen Lindenstrassen-Autorin Barbara Piazza,
der Medienwissenschaftler Jan Uwe Rogge und Gerhard Maletzke sowie des

Tübinger Theologen Dietmar Mieth.
Ich werde zunächst die wichtigsten Ergebnisse dieser Tagung kurz zusammenfassen

und dann anhand von drei sehr unterschiedlichen Beispielen versuchen,
diese Befunde fortzuschreiben und womöglich an einigen Stellen zu vertiefen. Am
Schluss soll mein Referat in einige grundsätzliche Thesen zum Verhältnis von
Alltagskultur und Medien münden.

Die Hohenheimer Ergebnisse

Bausinger setzte sich in seinem Einleitungsreferat - im Anschluss an Norbert
Elias - zunächst sehr gründlich mit aktuellen Alltagsbegriffen auseinander. Die auf

Alltag bezogenen Assoziationen Routine, Arbeit, Privatleben. Spontaneität,
Naivität, Gewöhnlichkeit, Banalität, Unauffälligkeit ergeben in der Summe auch für
ihn zwar noch keine klare Definition, beschreiben jedoch annähernd den Kern des

Begriffs. Ich kann mich diesem Befund anschliessen. Wie auch Ueli Gyr auf der

DGV-Tagung in Basel 1996 ausführte, ist Alltag keineswegs nur auf einen Lebensbereich,

etwa die Arbeit, zu beziehen, sondern auf den gesamten Erfahrungs- und
Lebensraum der Individuen. Bausinger betonte weiter, dass in dieser Perspektive
selbstverständlich auch der tägliche Medienkonsum zum Alltag gehört, schon
dadurch, dass er den Tages-, Wochen- und Jahresablauf strukturiert, unabhängig von
der Rezeption konkreter inhaltlicher Angebote. Darüber hinaus gewährleisten die

Medien, und auch da schliesse ich mich Bausinger an. vor allem im fiktionalen
Bereich, Ausbrüche aus dem immer Gleichen und Entschränkungen, ohne Anstrengung

und ohne Risiko; damit kompensieren sie die Eintönigkeit und Enge des

nicht medialen Erlebens. Schliesslich dürfe man auch davon ausgehen, dass speziell
die Medienunterhaltung den Rezipienten mit ihren Strukturen Sicherheit und
emotionale Nähe vermittle und somit ein Gegengewicht zu bedrohlichen,
undurchschaubaren und emotional unergiebigen Elementen der auf die Realität
bezogenen Alltagserfahrung darstelle. Medien fungierten also «gewissermassen als
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Alltagsprothesen». Das sei nun zwar durchaus legitim, jedoch leider mit dem
Menetekel des Wirklichkeitsverlusts verbunden. Aus dem Gebrauch der Prothesen

ergebe sich «die Gefahr der Infantilisierung, der Dauereinrichtung regressiven
Verhaltens».1

Auch Dietmar Mieth arbeitete in Hohenheim einige wichtige Aspekte zum
Verhältnis von Alltagskultur und Medien, speziell Fernsehserien, heraus, so z.B.:

- Die Rezeption dieser Serien erfolge in der Regel nicht konzentriert, sondern le¬

diglich mit partieller Aufmerksamkeit.

- Prinzip der Handlungsgestaltung sei, dass es in den fiktionalen Serien zugehe
«wie im Leben und doch anders als im Leben». Da eine rein dokumentarische

Abbildung des realen Lebens keinen Unterhaltungswert hätte, dürfe man dies

von den Serien gar nicht erwarten.

- Dennoch könne die Serienhandlung die Alltagserfahrung und -bewertung be¬

einflussen, wenn sie zum Anlass für Diskussionen z.B. in der Familie würde.'

Im Anschluss daran benennt Mieth einige Messfaktoren für die Ermittlung des

Alltagsgehalts der Serien:

- den Grad der Abweichung der Zusammensetzung des Personals vom
Bevölkerungsquerschnitt:

- die mehr oder weniger ausgeprägte «Illusionierung durch Ereignishaftigkeit»:
eine ereignis- und temporeiche Handlung erhöhe den Unterhaltungswert, mindere

aber die Möglichkeit der Einarbeitung in die realitätsbezogcne eigene
Erfahrung;

- den Grad der Stilisierung der Charaktere;

- die mehr oder weniger starke Vorherrschaft von Beziehungsfragen, die andere

Alltagsprobleme zurückdrängt:

- das Verhältnis von Glück und Unglück bzw. Leiden in der Darstellung, die

Herstellung einer mehr oder weniger heilen Welt (z.B. durch preiswerte
Konfliktlösungen).1

Die Bedeutung der Konflikt- und Problemlösungen für die Bewertung von
Fernsehserien unter dem Aspekt Alltagsrelevanz betont auch Jan Uwe Rogge. Vor
allem die wohlfeilen Lösungen ergäben den stärksten Gegensatz zu gewohnten
Erfahrungen.4

Damit möchte ich meinen Rückblick auf die meiner Ansicht nach immer noch

sehr interessanten Hohenheimer Thesen beenden, um noch kurz auf die für mein
Thema ebenfalls besonders relevante Arbeit von Lothar Mikos einzugehen, die er
1994 unter dem Titel «Fernsehen im Erleben der Zuschauer. Vom lustvollen
Umgang mit einem populären Medium» veröffentlichte. Sein zweites Kapitel ist «Fernsehen

im Alltag» überschrieben und startet mit Annäherungen an den Alltagsbegriff,

in denen er dessen symbolischen Kontext besonders betont:

«Alltag erscheint den handelnden Individuen immer symbolisch vermittelt. Seine geltende
Bedeutung als symbolische Gewalt ist die des Zwangs, der Routine und der deshalb eingeschränkten
Handlungsmöglichkeiten. Dennoch handeln die Individuen in ihm. indem sie mit ihm gegen ihn
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handeln. Denn die Wünsche und Bedürfnisse zur Überwindung alltäglicher Zwänge sind integraler

Bestandteil des Alltags selbst. Zugleich sind die alltäglichen Handlungen der Individuen aber
auch von Interesse. Gefühl und Leidenschaft bestimmt. Deshalb spielt das Imaginäre eine grosse
Rolle in der Strukturierung des Alltags.»^

Das Fernsehen als Alltagshandeln ziele auf Konfliktreduzierung und Harmonisierung,

indem es einerseits Stabilität durch ritualisierte alltägliche Handlungsabläufe

garantiere, andererseits «Möglichkeiten des Tagtraums und der Phantasie»

eröffne, «um die Zwänge des Alltags zu überwinden»."
Die beiden letztgenannten Funktionen werden zweifellos von fiktionalen

Serien besonders gut erfüllt. Im Rahmen parasozialer Interaktion können deren

Hauptfiguren sogar zu realen Alltagspartnern der Zuschauer mutieren und eventuell

sogar zu Leitbildern für das eigene Handeln.
Das mag als theoretischer Einstieg vorerst genügen. Eine Sichtung der einschlägigen

Literatur ergibt meiner Ansicht nach, dass man sich weitgehend einig ist. Das

Unterhaltungsfernsehen wird als individual- und sozialhygienische Institution
gesehen. Der durch seine Nutzung bedingte Realitätsverlust wird zwar häufig
beklagt, aber letztlich in Kauf genommen, die radikale Abwertung etwa durch Adornos

Kritische Theorie passt nicht mehr in unsere Zeit der ständigen politischen und

ästhetischen Kompromisse.
Ich stelle jetzt die drei Beispiele vor, ihren Produktionszusammenhang, ihre

Grundelemente, ihre Entwicklung und ihre Akzeptanz bei Publikum und Kritik.

«Lindenstrasse»

Die «Lindenstrasse» dürfte den meisten zumindest durch gelegentliche Rezeption

bekannt sein, läuft sie doch schon seit 1985, als Co-Produktion zwischen dem

Westdeutschen Rundfunk und der unabhängigen Geissendörfer Film- und Fem-
seh-GmbH (GGF); Mitauftraggeber ist der Österreichische Rundfunk (ORF). Die
«Lindenstrasse» war die erste fiktionale Serie, die von allen ARD-Anstalten
gemeinsam produziert bzw. in Auftrag gegeben wurde. Wohl nicht zufällig fällt ihr
Start in etwa mit dem Beginn des kommerziellen Fernsehens in Deutschland

zusammen: das öffentlich-rechtliche Fernsehen bezog hier mit erheblichem finanziellem

Aufwand vorbeugend eine Verteidigungsposition gegen die Konkurrenz.
Britischen Vorbildern folgend (bereits seit 1960 gab es dort die im Arbeitermilieu

von Manchester angesiedelte TV-Serie «Coronation Street») entwickelte Hans
W. Gessendörfer ein Konzept für anspruchsvolle Serienunterhaltung: Diese Serie

sollte ein Spiegel des normalen alltäglichen Lebens in der Bundesrepublik sein.

Beim Personal z. B. wurde zwar die High Society ebenso wenig berücksichtigt wie

das asoziale Milieu, im übrigen jedoch wurde bezogen auf die Gesamtbevölkerung
Repräsentativität angestrebt.

Dazu die «Lindenstrassen»-Autorin Barbara Piazza 1986: Man lege Wert auf
die Darstellung ganz normaler Menschen in alltäglichen Situationen, z.B. am Ar-
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beitsplatz, bei Freunden oder Bekannten. «Diese fiktiven Leute versuchen nun,
ihre Fernsehprobleme zu lösen. Sie treffen Entscheidungen, stellen Lebensweichen»,

mit denen sich die Fernsehzuschauer auseinandersetzen sollten.7 Dieses

aufklärerisch-pädagogische Konzept funktionierte dann wohl auch zumindest
teilweise, allerdings erst nach Anlaufschwierigkeiten: Die Presse schimpfte in den

ersten Monaten über Humorlosigkeit und «Putzkübel-Schmierentheater». Auch

später noch gab es immer wieder negative Reaktionen bei Presse und Zuschauern

wegen eklatanter Tabuverletzungen. Als der schwule Carsten Flöter 1990 beim
leidenschaftlichen Kuss mit seinem Partner gezeigt wurde, reichte die Kritik von
«Pfui Teufel», «ekelig», «Schweinerei» bis zur Drohung: «Ich zahle keine
Fernsehgebühren mehr.» Der Intendant des WDR ordnete daraufhin einige Schnitte in
bereits fertig produzierten Folgen an, und der Darsteller des Carsten fühlte sich durch
die öffentliche Diskussion so diskriminiert, dass er seinen Vertrag mit der Produktion

löste.

Inzwischen hat sich die Serie etabliert, was nicht nur an den - nach wie vor
hohen - Einschaltquoten abzulesen ist, sondern auch an der Existenz zahlreicher
Fan-Clubs, die Kontakte zum Produktionsteam und den Schauspielern pflegen
und mit diesen, oder auch untereinander, über in der «Lindenstrasse» thematisierte

Probleme wie Scheidungen, Drogen oder Behinderte diskutieren. Eine
Ende 1989 von der GfK Fernsehforschung im Auftrag des WDR durchgeführte
Repräsentativ-Befragung ergab, dass die Serie bei weiblichen Zuschauern beliebter

ist als bei männlichen, bei älteren mehr als bei jüngeren und solchen mit geringerer

Bildung mehr als bei Zuschauern mit Abitur oder Studium, das dürfte sich

bis heute kaum geändert haben. Dieser Befund scheint mir auch für unsere
Diskussion hier bedeutsam.

Wir sollten uns fragen, ob Frauen. Ältere und weniger Gebildete dieses Angebot

nicht nur wegen seiner Unterhaltungsreize favorisieren, sondern auch als Spiegel

des eigenen Alltags. Ein erheblicher Einfluss des Geschlechts und ein auch noch

deutlicher der Bildung auf die Serienrezeption ist 1995 auch von Hans Mathias

Kepplinger und Christiane Tullius festgestellt worden. In ihrer empirischen Studie
über «Fernsehunterhaltung als Brücke zur Realität», in der sie die Rezeption der
Lindenstrasse mit der einer im gleichen Zeitraum ausgestrahlten Krimiserie
vergleichen, kamen sie zu dem Ergebnis, «dass Frauen Sendungen meiden, die
keine hinreichende Möglichkeit bieten, das Gesehene auf die eigene Lebenswirklichkeit

zu beziehen» und dass das Gesehene umso eher auf die Realität bezogen
wird, je geringer die Bildung ist.8

Auch bei der bereits erwähnten Repräsentativbefragung von 1989 wurden die
Zuschauer danach gefragt, wie realistisch ihrer Ansicht nach diese Serie sei. Auf die

Frage: «Sind die Ereignisse, die in der Lindenstrasse vorkommen, charakteristisch
für das Leben in der Bundesrepublik Deutschland im Allgemeinen?» antworteten

19 Prozent «Nein, überhaupt nicht»
15 Prozent «Ja, sehr charakteristisch» und
65 Prozent «Ja, bis zu einem gewissen Grade».
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Die Darstellung von gesellschaftlichen Problemen in der Serie beurteilten 40

Prozent als «lebensecht». 11 Prozent als «nichtlebensecht» und 21 Prozent als «sehr

oberflächlich».
Wie sind diese Antworten zu interpretieren?
Zunächst ist festzuhalten, dass der «Lindenstrasse» im Vergleich etwa zur

«Schwarzwaldklinik» erheblich mehr Wirklichkeitsnähe bescheinigt wird. Die
Zuschauer haben in diesem Punkt jedoch kein einhelliges Urteil; zwei Drittel sagen,
dass das tatsächliche Leben hier nur bis zu einem gewissen Grade richtig dargestellt
wird, und damit haben sie zweifellos recht.

Welche Aspekte stehen der Realitätstreue im Wege?
Nun. zunächst einmal das Drehbuch, das zwar versucht, typische individuelle

und soziale Ereignisse, wie z.B. eine Scheidung oder das Engagement gegen
Umweltzerstörung, zum Thema zu machen, das aber natürlich immer aus der Sicht
bestimmter Autoren geschrieben wird und nicht «vom Leben selbst», wie in einem
echten Dokumentarfilm. Im Unterschied zum richtigen Leben häufen sich in der
Serie die dramatischen Ereignisse: Woche für Woche gibt es Streit, Krankheiten,
Todesfälle, Ehebruch, Vergewaltigung, Abtreibung, Alkoholismus und Rauschgiftkonsum,

und das alles bei nur etwa 35 Hauptfiguren. Diese Häufung ist zwar für die

Zuschauer als Kontrast zu ihrem eigenen weitaus langweiligeren Leben attraktiv,
aber eben auch unrealistisch.

Noch unrealistischer erscheint mir der Kontext Nachbarschaft, in den die
gesamte Handlung eingebettet ist. Nachbarschaft in der Intensität, in der sie in der
«Lindenstrasse» dargestellt wird, gibt es heute nicht mehr. Im Gegensatz zum 19.

Jahrhundert leben die meisten Menschen heute in Städten und sind dort nicht
mehr, wie früher in den Dörfern, zu nachbarlicher Hilfe erpfiichtet. In grossen
Häusern kennt man oft die Mitbewohner kaum oder beschränkt sich allenfalls auf
einen kurzen Gruss. Gespräche und gegenseitige Besuche sind selten, und dass die

Bewohner mehrerer benachbarter Häuser gemeinsam den Karneval feiern, wie in
einer «Lindenstrassen»-Folge gezeigt, ist fast schon als soziale Utopie zu bewerten.
Wenn die Lindenstrassen-Bewohner gemeinsam eine Stelle für einen arbeitslosen
Nachbarn suchen oder gemeinsam einen Drogen-Dealer vertreiben, der einen
Hausbewohner verfolgt, dann ist das durchaus «heile Welt», wie wir sie auch in

primär unterhaltungsorientierten Familienserien des Fernsehens finden. Die
Kommunikations- und Hilfsbereitschaft fast aller Lindensträssler vermittelt dem
teilnehmenden Fernsehpublikum eine Geborgenheit, die es in der Realität höchstens

ansatzweise gibt. Diese Solidarität ist anziehend, tröstend, aber wenig realistisch,
eben Fiktion, und mindert den Alltagsbezug.

Auch andere der von Mieth benannten Messfaktoren für Alltagsnähe lassen, auf
die «Lindenstrasse» angewendet, diese als Kompromiss zwischen Aufklärungs- und

Unterhaltungsintentionen erscheinen. Beziehungsprobleme dominieren zwar bei
weitem nicht so stark wie in den jugendorientierten Serien der Privatsender, finden
hier jedoch immer noch mehr Raum als z.B. berufliche oder Ausbildungsthemen.
Unter den Handlungsorten spielt die Schule keine Rolle, und die Lokale und Ge-
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schäfte in der Nachbarschaft dienen vor allem als öffentliche Treffpunkte der
Gemeinschaft. Auch die Charaktergestaltung kann man in manchen Fällen kritisieren:
es gibt Stilisierungen bis hin zum Klischee in Gestalt der anfangs überaus negativ
gezeichneten Hausmeisterin Else Kling, böse, gemein, reaktionär und grenzenlos
neugierig. Gerlinde Frey-Vor betont in ihrer 1996 erschienenen Dissertation über

«Langzeitserien im deutschen und britischen Fernsehen», in der sie «Lindenstrasse»

und «East- Enders» vergleicht, dass der Charakter Else Klings erst modifiziert

wurde, als die Medienforschungsabteilung des WDR negative Zuschauerreaktionen

auf diese Figur ermittelt hatte.9

Andererseits dokumentiert sich die Alltagsnähe und positive Orientierungsfunktion

der «Lindenstrasse» nicht nur in der Berücksichtigung von nationalen
und anderen Minderheiten und vielen aktuellen, auch relativ brisanten Themen
wie z.B. des Rechtsradikalismus, sondern auch im Hinblick auf die vermittelte
Grundstimmung: keineswegs nur «heile Welt», sondern auch viele Misserfolge und

ungelöste Konflikte.
Als Beleg für diese Einschätzung kann die 673. Folge vom 24. Oktober 1998

gesehen werden, in der natürlich nur einige der angesprochenen Aspekte berührt
werden. Nach Angaben des Senders erreichte sie einen Marktanteil von 27.5

Prozent, das waren 7,6 Millionen Zuschauer in Deutschland, und damit rangierte sie im

ARD-Programm dieses Tages nur knapp hinter der populären Krimi-Serie
«Schimanski» und der «Tagesschau». Dazu kommen auch in diesem Fall noch grössere
Zuschauerzahlen aus den Wiederholungen in den Dritten Programmen der ARD
an anderen Wochentagen.

In dieser Folge, mit dem Titel «Schokoladentorte», gab es- laut zugehörigem
Videotext - drei Handlungsschwerpunkte:

1. Beate muss aus Danis Eigentumswohnung ausziehen, damit die wohnungslos
gewordene Eva einziehen kann.

2. Valerie ist endlich schwanger. Boris freut sich mit ihr. aber noch ahnt er nichts

von seinem Nebenbuhler.
3. Doppelbelastung für Urzula: Im Friseursalon muss sie gleichzeitig Kinder hüten

und Kundschaft versorgen.

Alltagsnah sind alle drei, sozial relevant natürlich nur der erste und der dritte.
Zu diesem eine Abbildung.
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Dann wollen sich auch noch ihre beiden heranwachsenden Töchter im Salon die

Zeit vertreiben. Sie lassen sich nicht fortschicken, gehorchen ihr nicht und spielen
mit einem Haarfärbemittel herum, bis Urzula explodiert.

Die letzte Szene spielt dann in ihrer Wohnung. Während sie den beiden
Mädchen das Essen aufträgt, unterhalten sich diese über Doktorspiele mit Jungs.

Urzula hört ihnen zu und sagt zwar nichts, aber an ihrem Gesichtsausdruck ist
abzulesen, dass sie sich jetzt noch mehr Sorgen darüber macht, wie sie künftig Beruf
und Kindererziehung unter einen Hut bringen soll.
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Hier wird ein echtes Alltagsproblem meiner Ansicht nach glaubwürdig dargestellt,

die Figuren sind ebenso stimmig gezeichnet wie Requisiten und Milieu.
Allerdings gehen die sechs kurzen «Urzula»-Szenen, die zudem in den Dialogen noch
andere Handlungsstränge weitertreiben müssen, in der insgesamt auf 28 Minuten
angelegten Folge etwas unter. Wegen ihrer kleinteiligen Struktur und der grossen
Zahl der Mitwirkenden (gegenwärtig etwa 50) dürfte die Handlung der «Lindenstrasse»

nur für das Stammpublikum in vollem Umfang verständlich sein, das der
WDR denn auch sorgfältig kultiviert: durch die komplette Wiederholung der
gesamten Serie für Neueinsteiger, durch die Herausgabe eines zweibändigen «Lin-
denstrassen-Universums» und durch Informationsvermittlung über die zahlreichen

Fan-Klubs und das Internet. Nur die Fans also dürften Urzulas Sorgen richtig
rezipiert und gegebenenfalls auf ihr eigenes Leben bezogen haben.

Dass die Macher derartige Wirkungen nach wie vor anstreben, kann man der

Internet-Homepage der Serie entnehmen. Dort wird zum Beispiel auf sechs Seiten
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der Themenschwerpunkt «Tod eines Kindes» (dargestellt in einer anderen Linden-

strassen-Folge dieses Jahres) nochmals aufgegriffen.
Dazu heisst es einführend:

«leden Tag bangen irgendwo in Deutschland Eltern, ob ihr Nachwuchs auch heil wieder nach Hause

kommt. Zahlreiche Presseberichte aus der jüngsten Zeit haben sie sensibel für Gefahren werden
lassen. Es kann ganz harmlose Gründe haben, wenn ein Kind nach der Schule nicht wie üblich
heimkommt. Aber es kann auch das Schlimmste eingetreten sein: Ein Mörder hat das Kind umgebracht.
Genau dieses Schicksal müssen Gabi und Andy Zenker aus der <Lindenstrasse> durchleiden. Stellvertretend

für die vielen namenlosen Opfer und verwaisten Eltern erzählen wir hier noch einmal die

erschütternde Geschichte des kleinen Max. Doch wir lassen die vielen Betroffenen und Mitleidenden
nicht allein. Wir beschreiben, was in der Zeit der Trauer passiert und wie die Umwelt mit Trauernden

umgehen sollte. Aufgerüttelten Eltern, die sich jetzt fragen, wie sie ihr Kind vor einem ähnlichen
Schicksal bewahren können, geben wir Tips zur Vorbeugung. Und wer noch mehr wissen möchte, wird
sicherlich in unserer Linksammlung fündig.»

Am Ende werden 14 Institutionen benannt, die über vorbeugende Strategien
informieren, bei der Suche nach verschwundenen Kindern helfen oder Trauernde

psychologisch stützen. Hier wird also über die Redaktion einer primär unterhaltenden

Serie bei Bedarf wirksame Lebenshilfe vermittelt.

«Gute Zeiten, schlechte Zeiten»

Das zweite Beispiel, die fünfmal pro Woche ausgestrahlte Serie «Gute Zeiten,
schlechte Zeiten», ist im deutschen Fernsehen zwar erheblich jünger als die
«Lindenstrasse» - das Startjahr war 1992 -, aber ihre Ursprünge reichen weiter zurück,
da sie auf einem australischen Vorbild mit dem Titel «The Restless Years» basiert,
das dort ab 1977 reüssierte. Die Rechte an «The Restless Years» besitzt die 1959

gegründete australische TV-Produktionsfirma Grundy, die neben Game Shows mehrere

erfolgreiche Soap Operas entwickelt hat, darunter auch das Vorbild für die

ARD-Serie «Verbotene Liebe». Die Grundy fungierte für die deutsche Version als

Beratungsinstanz, sie hat am Anfang einen serienerfahrenen Regisseur abgestellt,
und die deutschen Autoren durften auf die australischen Drehbücher zurückgreifen,

sich aus diesen gewissermassen die besten Passagen herausschneiden, man
nennt das treffend «Cannibalizing».

Obwohl die Grundidee zu «The Restless Years» von Reg Watson stammt, der
vorher in England an Vorläufern der «Lindenstrasse» mitgearbeitet hatte, steht
«The Restless Years» eher in der Tradition der US-amerikanischen Seifenoper.

Allerdings wusste man beim Grundy-Partner UFA-Berlin, der diese Produktion
für das deutsche Fernsehen adaptierte (schon vorher wurde übrigens auch eine

Version fürs niederländische Fernsehen RTL 4 entwickelt), dass der Erfolg an die

«Eindeutschung» der Charaktere und an ihre Einbettung in ein typisch deutsches

Milieu geknüpft sein würde. So heuerte man als Chef des deutschen
Drehbuchschreiber-Teams immerhin Felix Huby an, der sich nicht nur als Autor von Tatort-
Krimis, sondern auch mit der Fernsehserie «Oh Gott, Herr Pfarrer» einen guten
Namen in der Branche erworben hatte.
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